deutſche Untertanen und treue 


Erſche int wöchentlich einmal, Montags. 
Preis jeder Rummer 6 Pfennig. 


Zu beziehen durch die Austräger und Straßen⸗ 


Herausgegeben von 


den Lodzer Deutſchen. 


Adolf Eich ler, 
Schriftleiter: Lodz, Evangelieka⸗Straße Nr. 5, 
S 


prechſt. wochentags von 11— 12 Uhr. 


verkäufer. Geſchäftsſtelle: Petrikauer⸗Straße Nr. 15. 
Nr. 5. Montag, den 26. Juli 1915. 1. Jahrgang. 
in der Kälte des kommenden Winters ohne Obdach, ohne von dem Franzoſen Girard angelegte Induſtrie, die ihr 


Die ruſſiſche Vernichtungswut. 
rd, 


Die Ereigniſſe der letzten Tage lehren uns, daß wahr 
was einzelne ruſſiſche Offiziere ſchon im Herbſt des 
bergangenen Jahres Einwohnern unſerer Stadt vor Augen 
gerückt haben, daß bei einem entgültigen Aufgeben der ge⸗ 
fährdeten weſtruſſiſchen Gebietsteile, nicht einem „vorüberge⸗ 
henden Abſchied“, als den ſie auch ihre letzte etwas ſehr plöß- 
liche Abreiſe bezeichneten, die Dörfer und Städte der Erde 
gleich werden ſollen. 

N Wem aber von den verſtockten Ruſſenfreunden, die es 
hierzulande noch bis in die letzten Tage gab, dämmert jetzt, 
angeſichts der ruſſiſchen Vernichtungswut, die, da fie ſich 
nicht mehr in deutſchen Provinzen austoben kann, das 
eigene Land zu einem Schutthaufen macht, nicht endlich die 


Erkenntnis auf, daß es für ihn und uns alle ein nicht genug 


zu preiſendes Glück war, daß die deutſchen Soldaten mit 
ihrem Blute uns beſchützt haben ? 
A Noch keine Dankbarkeit gegen fie? Noch Enſchuldi⸗ 
gungen für die ruſſiſche Heeresleitung, deren Befehle den 
kigenen Soldaten Entſetzen einflößen müſſen, wenn ſie das 
Saanen und Schreien der aus dem Hauſe getriebenen, ob⸗ 
dachlos und arm gemachten Bauern und Kleinſtädter anhören 
müfjen, wenn fie Getreidefelder, Scheunen, Häuſer, Dörfer, 
u ate, ganze Städte in Brand fteken und dabei 
nken müſſen, daß ruſſiſchen Untertanen dieſes Leid ge⸗ 
ſchieht?! Noch Entſchuldigungen für eine verbrecheriſche 
Heeresleitung, die der Wahnſinn gepackt hat und die nun 
Hunderttauſenden ihrer Landeskinder nach dem Fegefeuer der 
kuſſiſchen Militärherrſchaft eine furchtbare Hölle der Ver⸗ 
nichtung ſchafft ? 
Die Ruſſen haben Oſtpreußen verwüſtet. Das war nichts. 
Sie waren in Feindesland, fie führten nach ihrer Weiſe 
Krieg. Da durfte auch die Zivilbevölkerung auf keine Scho⸗ 
kung rechnen. Die Ruffen haben unzählige ruſſenfreundliche 
ruſſiſche Untertanen deutſchen 
Stammes, Männer, Frauen und Rinder, ins Innere des 
Reiches geſchicht und dem Elend prelsgegeben. Nun, fie 
mochten jagen, es ſei notwendig, das deutſche Blut in den 
Adern der Verſchickten ſei eine Gefahr für Rußland geweſen. 
Sie haben Galizien gebrandſchatzt und die Männer, die dort 
waren, abgeſchubt, ob fie auch unbewehrte Nichtkombattanten 
waren. Nun, es waren Feinde. Ruſſiſche Soldaten ſteckten 
ruſſiſche Dörfer in unſerer nächſten Umgebung in Brand. 
Man denke an Königsbach! Nun, ſie mochten immerhin die 
lügenhafte Entſchuldigung aufbringen, daß die deutſchrufſiſchen 
Anſtedler, deren Söhne ihr Blut für den Zaren vergießen, 
nicht erwarten konnten, bis fie deutfche Soldaten ſahen. Die 
Ruſſen haben alle Schrecken des Krieges verbreitet, wohin ſie 
(gekommen ſind, gut, man hat nichts anderes von ihnen er⸗ 
wartet. Reichsdeutſche, Ruſſiſchdeutſche, Juden und Polen 
meſſen die Taten der Ruſſen mit anderm Maß wie die der 


Deutſchen. Wenn die Deutſchen den zehnten Teil 
Kriegsſchrechen um ſich verbreitet hätten, fie wä⸗ 
ren für alle Zeiten gerichtet. War man hier 
doch unzufrieden ſchon darüber, daß ein Reiſepaß nach 
Deutſchland, der früher unter der Ruſſenherrſchaft auf 60 


Mark zu ſtehen kam, nun überhaupt etwas koftete, klagte 
man doch ſchon über die Zahlung von zehn Mark für den 
vorgeſchriebenen Zwangspaß und jammerte über die allerdings 
in großem Maßſtab vorgenommenen Requirierungen. Zweifel⸗ 
ſüchtige, Verblendete, die dem Großfürſtenwort von der 


Selbſtändigmachung Polens glaubten, Hetzer und Speku⸗ 


lanten halfen treulich zuſammen, daß die Bevölkerung ſich 
nicht ſo ſchnell in die neuen Verhältniſſe ſchichte. 

Ä Hin und wieder ſagte einer: Herrgott, verhüte die 
Wiederkehr der Ruſſen, einer dem es leid um die Hunderte 
und Tauſende war, die ſich dennoch in die neue Ordnung der 
Dinge gefunden hatten und mit den deutſchen Soldaten 
in irgend eine geſchäftliche oder private Verbindung traten 
und über die bei einer Nuſſenwiederkehr zweifellos ſchreck⸗ 
liches Gericht gehalten worden wäre. 

Der Himmel und der Mut der deutſchen Soldaten hat 
uns, Deutſche und Juden, vor einem zweifachen Pogrom 
bewahrt. Und dennoch keine Dankbarkeit auch in manchen 
deutſchen und jüdiſchen Kreiſen? Noch Entſchuldigungsworte 
für die Ruſſen auf den Lippen? 


Von Windau bis zum Dnjiefte find die Getreldefelder, 


Bäume, Dörfer und Städte vernichtet, wenn der Rückzug der 
Nuſſen nicht eine überſtürzte, raſtloſe Flucht iſt. Der groß⸗ 
fürstliche Armeeleiter hat feine Soldaten zu Petroleuren 
erniedrigt, die ihr Werk tun müſſſen. 

Ein rieſenhaftes, brennendes Moskau? Als ob 
denkender Ruſſe im Ernſt glauben könnte, daß hinter dieſer 
gegen eine Welt von Feinden ſiegreichen deutſchen Armee 
nicht tauſend und abertauſend Hände tätig wären, um 
Straßen, Bahnen, Lager, Häuſer, mit einem Wort, um Neu⸗ 
land erſtehen zu laſſen! Die Maßnahmen der ruſſiſchen 
Heeresleitung — Heldengröße, Heldenopfer? Das ſagt man 
vielleicht der aufgeſtachelten, in Fieberzuſtand verfetzten unge⸗ 
bildeten Maſſe. Die Ruſſen haben keinen Nutzen durch die 
Zerſtörung, der deutſche Feind wird durch ſie nicht aufgehalten. 

Mit bleichem Entſetzen werden die Geſchädigten, alle 
Einſichtigen der ganzen Welt auf Rußland blicken, deſſen 
Heeresleitung und Regierung ſich in Tollheitskrämpfen windet. 

Zyrardow! Und nicht das eine Zyrardow, wenn 
die Ruſſen dieſe ihre „Taktik“ weiter beſolgen! Zahlloſe 
Polen, die verirauend nach Rußland geblickt haben, werden 


ein 


Arbeit, ohne Brot herumirren, wenn der Feind, der verächtlich 
gemachte „Schwabe“, ihnen nicht Arbeit und Brot gibt. Das 
werden ſie bekommen, denn hinter den ſiegreichen Heeren her 
geht das deutſche, das menſchliche Mitleid, die wohltätige 
Ordnung. 

In Zyrardow ſind es 9000 Menſchen, die troſtlos in 
das Flammengrab ihrer Hoffnung ſtarrten, in Zyrardom 
beträgt der angerichtete Schaden viele Millionen! Die einſt 


. >: Tip r — 
urze politiſche Wochenſchau. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz: In der Ausbeu⸗ 


tung des am Ende der Vorwoche erreichten Erfolges wurden Win⸗ 
dau, Tuckum und Schiuxt von dentſchen Truppen beſetzt. Weſtlich 
von Mitau hielten ſich die Ruſſen bisher in ſtark ausgebauter Stel⸗ 
lung. Die ſeit zehn Tagen ſtändig im Kampf befindliche Armee 
des Generals v. Belom erbeutete ſeit dem 14. Juli, dem 
Beginn der neuen Offenſive, 23 Geſchütze, 40 Maſchinenge⸗ 
wehre, über 100 gefüllte Munitionswagen und machte 27,000 Ge⸗ 
fangene. — Zwiſchen Piſſa und Weichſel zogen ſich die Nuſſen auf 
die Narewlinie zurüch. Die auf dem weſtlichen Ufer liegenden Nord⸗ 
befeſtigungen von Oſtrolenka wurden eingenommen. Weiter füdlich 
am Narew erſtürmten deutſche Truppen des Generals v. Gallwitz 
Rozon und Pultusk und erzwangen den Uebergang über den Narem 
zwiſchen den beiden Feſtungen. In den Kämpfen zwiſchen Riemen 
und Weichſel wurden feit dem 14. Jult 11,000 Gefangene gemacht, 
14 Geſchütze und 90 Maſchinengewehre erbeutet. Angriffe der Ruſſen 
aus Nowo⸗Georgiewsk ſchlugen fehl. — Südlich der Weichſel ſind 
die deutſchen Truppen bis zur Blonie—Grojecftellung, dann aber 
über fie hinaus vorgedrungen. Die Ruſſen halten nun die Linie 
Blonie—Nodarzegu—Gura⸗Kalwarja. 

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Armee des 
Generaloberſten v. Woyrſch hat die überlegenen ruſſtſchen Kräfte 
aus der Ilzanka⸗Stellung geworfen und im Verein mit öſterreichiſchen 
Truppen bis an die Weichſel verfolgt Die Vorſtellungen von Iwan« 
gorod find. erreicht. Das Weſtufer der Weichſel iſt von Janowlec 
(weſtlich Kazimierz) bis Granica ruſſenfrei. — Zwiſchen Bug und 
oberer Weichſel dauerte die Schlacht unter der Oberleitung des Ge⸗ 
neralfeldmarſchalls Mackenſen die ganze Woche an. Den deutſchen 
und öſterrelchiſch⸗ungariſchen Truppen der Armee des Generals 
oberſten v. Woyrſch und der Armeen des General⸗Feldmarſchalls v. 
Mackenſen und Erzherzog Joſef Ferdinand fielen ſeit dem 14. Juli 
gegen 50,000 Gefangene in die Hände. Die Materialbeute iſt noch 
nicht zu überſehen. Bei Chodel und Borzechow warfen Teile der 
Armee des Erzherzogs Joſef Ferdinand die Ruſſen aus mehreren 
Stellungen. Die Schlacht geht mit un verminderter Hejtigkeit fort. 
Auch weiter öſtlich am Bug bei Sokal wurde erbittert gekämpft. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Stellungskämpfe 
in Flandern, Nordfrankreich, um Souchez, zwiſchen Maas und Moſel 


dauern an. Heftige franzöſiſche Angriffe in den Vogeſen wurden 
abge wieſen. 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Der Görzer 


Brückenkopf bildete den Gegenſtand wiltender, tagelang andauernder, 
immer wiederholter italieniſcher Angriffe. Sie verliefen ebenſo 
wie die mit großen Maſſen ausgeführten Angriffe auf das Plateau 
von Doberdo für die italieniſchen Waffen ergebnislos. Die Angriffs⸗ 
tätigkeit der Staliener war auch an den anderen Punkten der Front 
wohlvorbereitet und wuchtig. Die Kämpfe find noch nicht abgeſchloſſen. 
Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen leiſteten Uebermenſchliches. 

An den Dardanellen iſt keine Veränderung eingetreten. 
Es tauchen Gerüchte über ein italieniſches Eingreifen auf dieſem 
Kriegsſchauplatz auf. 

Die Ruſſen vernichten auf ihrem Rückzug Getreibefelder, Dör⸗ 
ſer und Städte. Sie haben die bekannte Zyrardower Manufaktur 
durch Sprengungen und 


Der neue deutſche Tagesbericht. 
Amtlich. Großes Hauptquartier, 25. Juli 1915. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz: 


Am Oſtrand der Argonnen ſprengten wir ein Blockhaus des 
Feindes. Bel Launois ſüdlich von Ban de ſapt ſetzten ſich die Fran⸗ 


zoſen in einem kleinen Teil unſerer vorderſten Gräben feſt. Die 
Feſtung Düntkirchen wurde mit mehreren Bomben belegt. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz: 

Bei der Armee des Generals v. Below fanden Kämpfe mit 
Nachhuten des Gegners ftatt. Geſtern wurden weitere 6000 Gefan⸗ 
gene eingebracht. Bei Vorſtößen an der Jeſia ſüdlich Komno und in 
Gegend Dembowo 10 km nordöſtlich von Suwalzi wurden ruſſiſche 
Gräben erobert. Der Narew ift auf der ganzen Front von füdlich 
Oſtrolenka bis Pultusk überſchritten. Südöſtlich von Bultusk, 
nähern ſich unſere Truppen dem Bug. Südweſtlich dieſer Feſtung 
wurde trotz ähen Widerſtands des Feindes die Linie Nafielsk—Gzomwo 
erreicht. Weſtlich von Blonie wurden mehrere feindliche Stellungen 
des Gegners genommen und füdlich von Warſchau die Orte Uſtanow, 
Lbisla und Jazgarzew erſtürmt. 

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Die Lage bei den deutſchen Truppen iſt unverändert. 
Oberſte Heeres leitung. 

(Die Orte ÜUſtanow, Ebiska und Jazgarzew liegen etwa 25 kin. 

ſüd lich des Mittelpunktes von Warſchau.) 


(Fortſetzung nächſte Seite.) 


rieſiges Wachstum, wie jo viele große Werke unſerer Gegend. 
dem deutſchen Unternehmungsgeiſt der ſpäteren Beſitzer, deulſchem 
Fleiß und deutſcher Tüchtigkeit verdankt, iſt ſinnlos, zwecklos 
zerſtört. Seht, ihr letzten wenigen Fabrikanten, die ihr im 
inneren Herzen immer noch auf eine Ruffemviederkehr und 
auf das weitere Beſtehen der Schmiergelderwirtſchaft gehofft 
habt, die euch vor allzugroßen Steuern, Betriebs- und Stadt⸗ 
teformen bewahren ſollte, ſeht und überlegt! Und denkt 
zugleich daran, was in Moskau vorgegangen iſt und daran, 
was dem ruſſiſchen Deutſchtum im ganzen Rußland geſchjeht! 
Noch Entſchuldigungen für die ruſſiſche Heeresleſtung 2 
Hat auch hier der Wahnſinn Herzen und Köpfe werwirrt ? 
Dann, baut Nervenheilanſtalten! Friedrich Flierl. 


Vor einem Jahre. 


Noch niemals waren die Ausſichten für die Lodzer In⸗ 
duſtrie ſo günſtig, wie im Monat Ju bi des vorigen Jahres. 

Der Sommer 1913 brachte uns eine Anzahl Arbeiteraus- 
ſtände. Damals befürchtete man, daß ein weiteres Steigen 
der Arbeiterlöhne die hieſige Induſtrie in ernſte Gefahr brin⸗ 
gen werde. Denn der Lodzer Baumwoll-Induſtrie, die mit 
hohen Anlage- und Betriebskoſten belaſtet war, ſtand die 
Moskauer mit billigerem Heizmaterial, billigerer Rohhaum⸗ 
wolle, faſt koſtenloſer Waſſerbeſchaffung und niedrigeren 
Arbeitslöhnen gegenüber. Die Befürchtungen, daß der Nie⸗ 
dergang unſerer Induſtrie durch die unzufriedenen Arbeiter 
beſchleunigt werden würde, trafen nicht zu. Immerhin heilten 
die Wunden, die der Lohnkampf uns zugefügt hatte, nur ganz 
allmählich. Die Wollinduſtrie, die weniger von der Steige 
rung der Löhne betroffen worden wat, erholte ſich eher. 
Nach einer Zeit des Stillſtandes hatte ſie eine Belebung zu 
verzeichnen. 

In dieſen Tagen fiel mir eine Anfrage in die Hand, 
die mir mit einem Zeitungsausſchnitt in den letzten Inlitagen 
1914 zuging. Die „Frankfurter Zeitung“ hatte am 23. Juli 
geſchrieben: „Während in faſt allen Ländern lebhafte Klagen 
über den ungülnſtigen Geſchäftsgang in der Textilinduſtrie 
laut werden, iſt die Lage der ruſſiſchen Textklinduſtrie trotz 
der ſtillen Jahreszeit recht gut. Nicht nur im Moskauer 
Bezirk, ſondern auch in Ruſſiſch⸗Polen, und zwar in Lodz, 
haben die Fabrikanten von wollenen Webwaren ſo bedeutende 
Orders in Händen, wie dieſes ſeit Jahren nicht 
der Fall geweſen iſt. Die Vorräte find fo klein, daß 
die Verkäufer ohne Mühe in der Lage ſind, erhöhte 
Preiſe durchſetzen zu können. Auch in andern Zweigen der 
Tertilinduſtrie, mit Ausnahme der Baumwollbranche, in welcher 
die Lage ſich noch wenig gebeſſert hat, liegt das Geſchäft be⸗ 
friedigend und auch die Ausſichten für die Zukunft werden 
günftig beurteilt. In den letzten Tagen find ſowohl im Mose 
kauer Bezirk wie auch in Lodz die Preiſe für alle Wollfabri⸗ 
kate, teilweiſe aber auch für Baumwollfabrikate erhöht wor⸗ 
den. Die Fabrikanten ſtellen weitere Preiserhöhungen in 
Ausſicht.“ 

Als mir die Zeitungsnotiz zukam, hatte die Lage der 
Lodzer Induſtrie ſich infolge der Kriegsbefürchtungen und der 
Maßnahmen der Militärbehörden verſchlimmert. Es wurden 
keine Waren mehr zum Verſand nach bem Innern des Reichs 
angenommen, weil ſämtliches rollende Material durch die 
Truppenbeförderungen in Anſpruch genommen worden war. 

Bei Durchſicht der Umſatzzahlen des Monats Juli 1914 
hat ſich die Bruſt mancher unſrer Fabrikbeſitzer und Kaufleute 
gehoben und es wurde der Wunſch geäußert: „Verweile doch, 
du biſt ſo ſchön!“ Erreichten doch die Produktions⸗ und Ver⸗ 
kaufsziffern niegeahnte Höhen. 5 

Diejenigen unſrer Induſtriellen, die ihre ſommerlichen 
Erholungsreiſen verſchoben hatten, weil ſie die Leitung der 
gutgehenden Betriebe nicht andern Händen anvertrauen woll⸗ 
ten, dachten mit Frohgefühl an die Stätten, die fie als Auf⸗ 


enthaltsorte für die Zeit der Ausſpannung in Ausſicht ge⸗ 
nommen hatten. Wie immer "ollten ruhige Winkel den 
zerquälten Nerven Beruhigung und Erfriichung bieten. Dem 


Verlangen nach Wechſel von Arbeit und Luſt nachgebend, 
ſollte auch während des Fernſeins von der täglichen Arbeits⸗ 
ſtätte anſtrengender Genuß mit luxuriöſem Vergnügen verbun⸗ 
den werden. 

Und dann kam der dicke Strich durch alles menſchliche 
Planen und Rechnen. Die Welt um uns wurde auf einmal 
anders. Der kommende Krieg warf ſeine Schatten voraus. 
Schwer nur konnte der Gedanke an den wirklichen Krieg — 
nicht bloß die nervenkitzelnden Kriegsbefürchtungen — Fuß 
bei uns faſſen. Die Formen unſeres Lebens und Denkens 
wurden einfacher, roher: der Kulturfirniß fiel ab. Das un⸗ 
verſchuldete Verſagen der Banken im kritiſcheſten Augenblick, 
den unsre Induſtrie erlebt hat, warf uns um Jahrzehnte und 
in die Zeit, als Lodz noch ohne die gefälligen Einrichtungen 
des Bankweſens war, zurück. Bei manchen ſtieg ſchon damals 
eine Ahnung auf, von der Rolle, die unſrer Stadt und 
unſerm Gebiet in dem künftigen Weltdrama zugeteilt war. 
Damit traten auch die Sorgen um das tägliche Vrot in einer 
ganz andern Geſtalt als bisher auf. Das Wort „Aus hun⸗ 
gerung“ trat in rieſenhafter, alles andere verdechender Größe 
vor unſer Sinnen. Es entrollten ſich vor uns nie für möglich 
gehaltene Bilder. Wie Lawinen ergoſſen ſich die Reſervpiſten⸗ 
ſcharen auf unſere Bahnen. Und es erſchien noch manche⸗ 
andre teils erheiternde, teils beſchämende Bild menſchlicher 
Torheiten und wilder Leidenſchaften. 
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Lodz fand an der Schwelle einer neuen Zeit. Die 
engen Kreisſtadtformen, in die unſer öffentliches Leben gewalt⸗ 
ſam gepreßt wurde, verſchwanden. Das poltzeiliche Revierungs⸗ 
inftem und mit ihm der allmächtige, ſtets rubeſbedürftige 
Revierauffeher machte der denkbar freieſten Regierungsform 
des Bürgerkomitees Platz. Noch ahnte niemand, daß das 
„Fabrikdorf“ Lodz berufen war, feinen Namen einem der 
wichtigſten Kapitel des großen Krieges zu geben. Niemand 
hätte geglaubt, daß ſich nach Lodz. von dem allenfalls der 
ewige Jammer um die fehlende Kanaltſaſion bekannt war, 
die Blicke der ganzen Welt voller Spannung richten werden, 
wie es während der Kämpfe in den letzten Novembertagen 
geſchehen iſt. 

Ein gnädiges Geſchick fügte es, daß der entgültige Ab⸗ 
ſchied der ruſſiſchen Truppen in Eiſe vor ſich ging, ſodaß 
Lodz, obwohl es auch im Geruch ſtand, „unzuverläſſig“ zu 
ſein, von dem Schickſal der jetzt geräumten Induſtrieſtädte 
verſchont blieb. A. E. 


Die Erneuerung unſerer Stadt. 


rl. Die letzte Stadtverordnetenverſammlung hat den Vor⸗ 
lagen auf Bildung eines Geſundheitsausſchuſſes, eines Aus» 
ſchuſſes, der ſich um die Pflege der ſtädtiſchen Parkanlagen, 
Waldungen, um die Verſchönerung der Stadt bemüht, und 
eines Bauausſchuſſes zugeſtimmt und Mitglieder in dieſe — 
wie ſagt man auch hier auf deutſch?—Deputationen gewählt. 

Die ruſſiſche Stadtverwaltung, der es an Beamten und 
Kommiſſtonen ja auch nicht fehlte, hat in dieſer Hinſicht völ⸗ 
lig verſagt. Ein Beweis dafür iſt unſere vernachläſſigte, un» 
ſchöne und unſaubere Stadt. Ueber die meiſt provlſoriſchen 
Maßnahmen der Bürgerbehörde gehen wir zur Gegenwart 
über. Nun treten alſo die Unterabteilungen der neuen Stadt⸗ 
verwaltung in Tätigkeit. Der deutſche Einfluß auf ſie iſt 
trotz einer jetzt ſchon wahruehmbaren polniſchen Mehrheit im 
Stadtrat verhältnismäßig ſtark, Da nun aber Geſchichte und 
Erfahrungen beweiſen, daß alle dem deutſchen Einfluß dauernd 
ausgeſetzten Behörden und Ausſchüſſe nicht nur zur Parade 
da ſind, ſondern zur tatſächlichen Arbeitsleiſtung, lebt in uns 
die Hoffnung auf, daß man mit Ernſt und Entſchloſſenheit 
den hunderttauſendmal und mehr beklagten öffentlichen Uebel⸗ 
ſtänden zu Leibe rücken wird. 

Von dem Geſundheitsausſchu ß erwarten wir, 
daß er vor allem die Schmutzherde in der Altſtadt beſeitigt, 
den Lebensmittel⸗ und Genußartikelpanſchern und den unſau⸗ 
bern Verkäufern Vorſchriften der Reinlichkeit machen wird, 
daß er die Lodka reinigen laſſen und Hausbeſitzer zur Sau⸗ 
berhaltung der Straßen, Rinnjteine und Höfe anhalten wird, 
kurz, daß er alles tun wird, um die fühlbarſten Uebel, die 
mehr als in einer Hinſicht eine öffentliche Gefahr ſind, zu 
befeltigen. Um Lodz zu einer reinen Stadt in deutſcher 
Auffaſſung zu machen, werden freilich Jahre vergehen, wenig⸗ 
ſtens ſo viel Jahre wie nötig ſind um Lodz eine Kanaliſa⸗ 
lion und Waſſerleitung zu ſchaffen, — Daß der Magiſtrat 
ſelber weiß, wie umfangreich und mühevoll die Arbeit gerade 
des Geſundheitsausſchuſſes iſt, geht aus dem Reglement her⸗ 
vor, das in der Stadtverordnetenverſammlung verleſen wurde. 
Das hörte ſich an wie ein Programm. Der Ausſchuß hat 
danach die Aufgabe, ſich von den geſundheitlichen Verhält⸗ 
niſſen des Ortes durch Beſichtignngen Kenntnis zu verſchaf⸗ 
fen, in Gemeinſchaft mit dem Kreisarzte die geſundheitlichen 
Maßnahmen der Polizeibehörde zu unterſtützen, den beteilig⸗ 
ten Selbſtverwaltungs⸗ und Polizeibehörden als beratendes 
und begutachtendes Drgan zu dienen, über alle von dieſen 
Behörden ihr vorgelegten Fragen ſich gutachtlich zu äußern, 
durch Belehrung und Anfklärung der Be⸗ 
völkerung die Durchführung geſundheitlicher Maßnah⸗ 
men zu erleichtern, Mißſtänden, welche den Ausbruch und die 
Weiterverbreitung gemeingefährlicher Krankheiten zu fördern 
geeignet find, nachzuforſchen und insbeſondere aus eignem 
Antriebe Vorſchläge über die Beſeitigung geſund⸗ 
heitswidriger Zuſtand, Verbeſſerung beſtehender 
Einrichtungen und Einführung zeitgemäßer Neuerungen zu 
machen. Ferner iſt der Deputation das Abfuhrweſen 
und die Reinigung der ſtädtiſchen Straßen 
und Plätze unterſtellt. 

Der Ausſchuß der ſich um die Pflege der ſtäd⸗ 
tiſchen Anlagen, Waldungen und ſonſt um die 
Verſchönerung der Stadt bemühen foll, hat Ar⸗ 
beit genug. Wir haben hundert Wünſche auf den Lippen, 
und fürchten nur, durch die Aeußerung einiger den Blick der 
Herren von andern dringenden Aufgaben abzulenken. Aber 
nach und uach werden wir die Wünſche unſerer Bürgerſchaft 
kundgeben und um geneigte Berückſichtigung bitten. Iſt es 


die Geſchlchie einer ftanzöſſſchen Kriegslaſſe 
aus dem Jahre 1813. 


Von Johann Kolbe, Pabianice. 
(Schluß.) 

Wahrſcheinlich war es dieſelbe Abteilung Bayern, die 
eines ſpäten Nachmittags auf der Flucht aus Rußland, in die 
damals neu angelegte Kolonie Chechlo, im Lasker Kreiſe, 
Gemeinde Wymyskom, ſich einquartierte, und, nachdem fie 
ſich Vorſpann beſorgte, am zweiten oder dritten Tage weiter 
909 Die Vorſpannung beſtand hauptſächlich aus Ochſen und 

üben, da beim Einmarſch der Franzoſen nach Rußland alle 
brauchbaren Pferde mitgenommen wurden, zumal aus einem 
armen Orte, von deſſen Bewohnern wenige in der Lage waren, 
ſich Pferde zu halten. 

Man kann ſich vorſtellen, wie ſchnell, oder beſſer ge⸗ 
ſagt, wie langſam da der Marſch vonſtatten ging. Es wurde 
Abend, als man im Dorfe Wronowice bei Lask ankam, Das 
Zugvieh wurde in Ställen und Scheunen untergebracht. Die 
Verwundeten und Kranken, deren es ſehr viele gab, wurden 
in die Hütten der Bauern gebracht. 8 

Es mochte Mitternacht oder ſpäter ſein, als der Vor⸗ 
ſpannungsmann, F. Stefan aus Chechlo — der dieſe Er⸗ 
innerung ſeinen Kindern und Enkeln oftmals erzählte — von 
einem Soldaten geweckt wurde und den Befehl erhielt, ſofort 
ſich zum Ausmarſch fertig zu machen. Stefan, der zwiſchen 
ſeinen Ochſen ein ziemlich warmes Lager hatte, murfte, es 
könne doch noch lange nicht Tag fein. Er ſtand auf, gab 
ſeinen Ochſen Fütterung und begab ſich ins Dorf, um zu 
hören, was denn die Urſache des frühen Aufbruchs ſei; und 
was er da hörte, war nicht ſehr erfteulich und trieb zum fo- 
fortigen Ausmarſch. 

Am ſpälen Nachmittag des Vortages kam 
Abteilung Franzosen, welcher Nationalität, 


eine größere 
wußte Stefan 


Neue Nachrichten. 


(Nichtam lich.) 
Aus Saloniki kommt die Meldung, daß der engliſche 
Zruppendampfer „Arnewurons“ (7) durch ein Unterſeebot im 
Mittelmeer torpediert worden iſt. 


Das Reuterfche Bureau meldet aus Chicago, daß der Ver⸗ 
gnügungsdampfer „Caſtland“ mehentert iſt. Die Zahl der ertrun⸗ 
kenen Paſſagiere wird auf 1200 geſchügt. Bisher find 500 Leichen 
geborgen worden. 


S ren iu Frag 


daß die Münſche der 
Bürger, denen das Wohl der Stadt natürlich ebenſo an Her⸗ 


doch ſchon recht erftenlich und ſchön, 
zen liegt wie den Stadtpätern, endlich öffentlich geltend ge. 
macht werden können, daß der brutale und dabei ſchlampige 
Abſolutismus des ruſſiſchen Stadtpaſchas und des Petrikauer 
Gouverneurs der Vergangenheit angehört. Fürs erſte nennen 
wir ein paar Notwendigkeiten, die ohne allzugroßen Koſten⸗ 
aufwand zu erfüllen ſind. Befürworten Sie, meine Herren 
Stadtväter, Bänke für den kleinen Park vor dem Fabrik⸗ 
bahnhuf an der Dzielnaſtraße und mehr Bänke für den Park 
an der Panskaſtraße! Geben fie den Staszye⸗Park, der 
früher Stadtpark hieß, der Bevölkerung frei; es wird drückend 
empfunden, daß den armen Leuten, die kein Geld haben, um 
den Eintrittspreis für die dort ſtattfindenden Konzerte zu be⸗ 
zahlen, die Freude an dem Stückchen gepflegter Natur und 
der beſſer Luft entzogen wird. Wir haben in unſter Halb- 
millionenſtadt der Parkanlagen ja leider Gottes wenig genug. 
So drängt ſich beſonders am Sonntag der Strom aller Pro⸗ 


menierenden, auf der Petrikauer - Straße, zuſammen, auf 
der ein eiliges Vorwärtskommen fo gut wie ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. Was wir hier ſagen, gehört beinahe ins 


Intereſſengebiet der Geſundheitsdeputatlon. die in jeder Hin⸗ 
ſicht wünſchen muß, daß die Bewohner der engen Altſtadt⸗ 
wohnungen hin und wieder etwas andere Luft atmen können. 
Die unbebauten Felder um die Stadt, die Fabrikgrunditiice 
in der Stadt, die Privalperſonen gehörenden Raſenflächen 
vor dem Helenenhof, die tagsüber und abends von Hunder⸗ 
ten von Menſchen beſucht werden, die manchmal in recht un⸗ 
maleriſcher Gruppierung herumhocken, ſind ein Beweis dafür, 
wie nötig die Freigabe und Einrichtung aller ſtädtiſchen An⸗ 
lagen für die Allgemeinheit iſt! 

Dem Bauausſchuß bietet ſich ein ebenſo großes 
Arbeitsfeld. Wenn es ihm vorläufig nur gelingt, in den der 
Oeffentlichkeit dienenden Gebäuden hygieniſche Einrichtungen 
zu ſchaffen, die privaten Hofbedürfnisanſtalten durch zweck⸗ 
dienliche öffentliche Bedürfnisanſtalten zu erſetzen, dem wilden 
Handel geeignete Marktbuden zu ſchaffen und uns im übri⸗ 
gen vor einer unſinnigen Verſchleuderung des Stadtvermögens 
an unzweckmäßige Baumaßnahmen zu ſchützen, hat er fürs 
erſte, wo die größeren Projekte des ſtädtiſchen Hoch⸗ und 
Tieſbaues zurückſtehen müſſen, genug getan. 

Es iſt für alle Abteilungen der Stadtverwaltung ſchwer, 
unſere jahrzehntelang vernachläſſigte, nach keinerlei ſtädteerbau⸗ 
eriſchen Grundſätzen in wildeſtem Induſtrietaumel erbaute 
Stadt zu reformieren. 

Die Stadtväter werden, wenn ſie ernſt arbeiten, bald 
forgenvolle Geſichter haben. Die Bürger und Einwohner aber 
werden manchmal ſeufzen unter der Laſt der Steuern, 
denn es läßt ſich wohl denken, daß die „Renovierung“ eines 
ſo großen Hauſes, wie es unſere Stadt iſt, nicht ohne Koſten 
vor ſich geht. Wir müſſen die Sünden unſerer Väter, Groß⸗ 
und vor allem Stadtväter büßen und auch unfere Kinder 
werden noch zu tun haben, um die Schulden, die wir ihnen 
hinterlaſſen, abzutragen. Da das große Werk der Stadtreini⸗ 
gung und des Stadtausbaues aber unaufſchiebbar iſt, Toll 
man ſich mutig ans Werk machen und ſich freuen über alles 
was geſchieht, um Lodz reiner und zu einem angenehmeren 
Aufenthalt zu machen. 


Im Mittelpunkt des wiedererwachenden deutſchen 
Geſellſchaftslebens unſerer Stadt ftcht die 


„Deutſche Poſt“. 


Sie wird der Sprechſaal ſein, in dem die Meinungen und 
Wünſche unſerer deutſchen Mitbürger kundgegeben werden. 


Die Schattenſeite 
der Lodzer Textilinduſtrie. 


Eine kritiſche Betrachtung. 


Mit Induſtrie im allgemeinen und Terxtilinduſtrie im 
beſonderen habe ich bisher wenig zu tun gehabt und es wäre 
verfehlt, wollte ich mich nun hinfeken und einen Artikel über 
ſie, die alle Lebensnerven von Lodz berührt, ſchreiben. Es iſt 
meiner Meinung nach auch überflüſſig nochmals nud immer 
wieder von neuem zu betonen, was wir Bürger geleiſtet haben, 
und was Lodz für Polen, Rußland und die übrige Welt 
bedeutet. Wenn die Menſchheit, oder doch wenigstens der 
mit Lodz in Handelsb ziehungen ſtehende Teil derſelben, es 
noch nicht wußte, ſo haben die Ortszeitungen in letzter Zeit 


genügend für Aufklärung geſorgt, fo daß uns niemand den 
Vorwurf machen kann, wir ſtellten unſer Licht unter den 


Scheffel und litten Mangel an Selbſtbewußtſein. Als Bürger 
dieſer Stadt, in der ich zuerſt das Licht der Welt begrüßen 
durfte, ſtand ich ſeither „dem ganzen Betriebe“ ziemlich Fern, 
und nur beiläufig, und ohne daß ich das von maßgebenden 
Kreiſen geſagte irgendwie angreifen oder beßrltteln will und 
kann, ſind mir einige Begleiterſcheinungen der Lodzer Indu⸗ 
ſtrie aufgefallen, die, nicht unbedingt zur Induſtrie gehörig, 
hier in Lodz mit ihr feſt verknüpft zu fein ſcheinen. Selbſt 
die Macht der Gewohnheit kann es wohl kaum zumene 
bringen, daß ein zur Klaſſe der Säugetiere 1. Orb, „homo 
sapiens“ grhöriges Lebeweſen, an den vielen Ab flu ße 
wäſſern der Fabriken vorüber gehen Könnte, ohne 
dabei auf den Gedanken zu kommen, daß ein Minus an 
Gerüchen, die dieſen in Farben reichlich bunt ſchillernden Wäſ⸗ 
ſerchen entſteigen, den Geſundheitszuſtand der Anwohner durch⸗ 
aus nicht beeinträchtigen würde. Selbſtverſtändlich gilt das 
Geſagte nicht von allen Fabrikanlagen, und nichts liegt mir 
ferner, als denjenigen Vertretern unſerer Induſtrie, die ſtets 
ein offenes Auge und Herz für die Wohlfahrt der Stadt ge⸗ 
zeigt haben, zu nahe zu treten, ebenſo iſt zur Genüge bekannt, 
daß an vielen Uebelſtänden nicht der Wille zum Böſen, ſon⸗ 
dern die ſtaatlichen Einrichtungen und die Verhältniſſe, unter“ 
denen wir bisher zu leben gezwungen waren, ſchuld find. 
Deswegen iſt es aber nicht weniger wahr, daß es hier vlele— 
ſehr viele gibt, denen das eigene Wohl höher als der Seſamt⸗ 
heit ſteht, und daß bei einigen die Allgemeinheit überhaupt 
nicht mitzählt, wenn das Behagen der eigenen Perſon ober 
der Geldbeutel in Frage kommt. 

Um nun auf die Abflußkanäle, die uns beſonders zur 
Sommerszeit das Leben in der Stadt unerträglich machen, 
zurückzukommen, fo iſt es wohl überflüſſig, dabei wenn auch 
nur in Gedanken und Worten länger zu verweilen. Es 
genügt zu wiſſen, daß ſie da ſind, und ihr Vorhanden⸗ 
ſein wird wohl niemand, der über einen normalen Geruchsſinn 
verfügt, beſtreiten. Ebenſo hieße es Eulen nach Athen tragen, 
wollte ich an dieſer Stelle mit Vorſchlägen, die in dieſer Sache 
Abhülfe ſchaffen könnten, hervortreten. Fachleute aller Art 
haben den früheren Stadtbehörden und den SFabrikbefikern 
Pläne und Koſtenanſchläge in Hülle und Fülle zugeſtellt, und 
wenn man ihren Worten nicht glauben will, ſo beweiſen die 
in einigen Fabriken durchgeführten Ablei⸗ 
tungs anlagen, daß Abhülfe ſehr wohl möglich iſt. 

Wie es aber möglich war, daß bisher meiſt tauben 
Ohren gepredigt wurde, hängt gewiſſermaßen mit der Kultur 
zuſammen, welche die Induſtrie uns gebracht hat. Ich für 
mein Teil kann mir ſehr wohl eine auf hoher Kulturſtufe 
ſtehende Stadt bei weniger ſtark entwickelter Induſtrie vor⸗ 
ſtellen; doch iſt das rein perſönlich, und ich laſſe jede andere 
Meinung gern gelten, nur ſtelle ich an alles, was ſich als 
Kultur bezeichnet, mindeſtens die Forderung, daß von eben 
diefer Kultur auch alles, was in derſelben dem Meuſchenge⸗ 
ſchlechte als verderblich und als feine Geſundheit ſchädigend 
erkannt worden ift, möglichſt ausgeſchaltet wird. Diefer 
gewiſſenloſen Unterlaſſungsſünde zeihe ich hier an dieſer 
Stelle einen großen Teil unſerer induſtriellen Kultur- 
träger, die das leicht erworbene Geld für das eigene 
Wohlleben ebenſo leicht und gern bis zur Verſchwendung 
ausgaben, den Geldbeutel aber krampfhaft geſchloſſen hielten, 
wenn es ſich um Verbeſſerung des Betriebes im Sinne des 
Gemeinmohles handelte. Da mußte ſtets geipart werden 
und die falſch angebrachte Sparfamkeit wurde mit der faulen 
Ausrede begründet, die Betriebskoſten müßten eingeſchränkt 
werden, um die Lodzer Induſtrie konkurrenzfähig zu er⸗ 
halten. Und was gab es billigeres als die „La p 6 w k a“! Weiche 
Beweiskraft in den größeren Kaſſenſcheinen ſteckt, iſt uns 
allen bekannt; — ganze Stöße von Akten mit den obligaten 
Einlagen gingen von Lodz nach Petersburg! Was ſie alles 


nicht, nach Wymyslow und Dobron und, nachdem man es 
ſich verhältnismäßig bequem gemacht hatte, hörte man plötz⸗ 
lich in Wymyslow heftiges Schießen: bald darauf kamen 
einige Franzoſen in vollem Lauf nach Dobroi und meldeten, 
fie ſeien in Wymyslow von Kofaken überfallen, und mehrere 
der ihrigen ſeien erſchoſſen worden. (Vor einigen Jahren 
fand man beim Ausgraben einer Birke dicht am Wege ein 
Maſſengrab mit den Gebeinen der gefallenen Franzoien.) 
Man hann ſich leicht den Schreck der armen Menſchen 
vorſtellen, denn für ſie gab es kein ſchrecklicheres Wort, als 
das Wort „Koſak“. Viele machten ſich ſofort auf den Weg, 
den Banern nach, unbekümmert, mas aus ihren Kranken und 
Vermundeten werden wird, nur um fo ſchnell wie möglich aus 
der Nähe der Koſaken und in den Schutz der Bayern zu 
kommen. 
Steſan fiel es auf, 


daß ein hochräderſger Wagen, mit 
zwei Pferden beſpannt, 


noch vor dem Gros das Dorf ver⸗ 
ließ. Begleitet war der Wagen von zwei Offizieren und 
einigen Soldaten. Noch mehr fiel es ihm auf, als der 
Wagen mit den beiden Offizieren den Zug vor Zdunska⸗Wola 
einholte. Als Steſan die ihn begleitenden Soldaten fragte, 
was das zu bedeuten habe und wo die Offiziere ſo lange 
waren, da man ſie nirgends angetroffen habe, meinten die 
Soldaten: „Die werden wohl die Kriegskaſſe vergraben 
haben: es iſt beſſer, ſie liegt in der Erde, als daß die Ruſſen 
ſie kriegen!“ Es braucht wohl nicht geſagt zu werden, wie 
viel Elend und Not die Vorſpannungsleute zu erdulden 
hatten: vielen fiel das Vieh und blieb am Wege liegen, und 
der Fuhrmann konnte ſich mit einem Stock auf den Heimweg 
machen, aber einige, darunter auch Stefan mit ſeinen Ochſen, 
hielten aus bis weit nach Schleſien hinein, und der Frühling 
war längſt ins Land gezogen, als der ſchon lange von ſeinen 
Angehörigen als tot Betrauerte nach Chechto zurück kam. 
Die Ochſen brachte er mit heim, ben Schlitten jedoch nicht. 


Es war Ende der dreiß ger Jahre im Herbſt, zur Zeit 
der Kartoffelernte, die Chauſſee von Kaliſch nach Lodz war 
unlängſt fertig gebaut, als eines Tages ein mit Leinwand 


überſpannter Wagen vor der Schenke in Utrata bel Lask vor⸗ 
gefahren kam. Demſelben entſtiegen drei einfach gekleidete 
Männer, die, nachdem ſie die Pferde beſorgt hatten, in die 
Schenke gingen, ſich Eſſen und Trinken geben ließen und 
während des Eſſens mit dem Gaſtwirt ein Geſpräch auf⸗ 
nahmen. Die drei deutſchen Anzömmlinge fragten den Gaſt⸗ 
wirt, der ſich in der deutſchen Sprache einigermaßen ver⸗ 
ſtändllich machen konnte, über die Verhältniſſe der umliegenden 
Dörfer und Ortſchaften und ſo beiläufig, als der Wirt das 
Dorf Wronowiee nannte, wie weit es bis zu genanntem 
Dorfe ſei, worauf der Wirt bereitwilligſt Auskunft gab. 
Schließlich fragten fie den Wirt, ob er gewillt jet, ihnen Woh⸗ 
nung und Stallung auf einige Tage zu geben, da ſie in der 
Gegend bei Lask zu tun hätten. Der Wirt willigte ein. Die 
Pferde wurden in den Stall gebracht und eine Wohnung war 
auch bald hergerichtet. 

Am anderen Morgen gingen zwei von itznen zeitig fort 
und kamen erſt am ſpäten Nachmittag zur Schenke zurück. 
Desgleichen am andern Tag, und ſo einige Tage hintereinander. 

Eines Tages kamen die beiden änner zeitiger als ſonſt 
zur Schenke zurück und erklärten dent Wirt, er ſolle Rechnung 
machen, da ſie bald nach Mitternacht abreiſen müßten. 

Am nächſten Tage kamen die Bauern des Gutes Wro⸗ 
nomice zur „pauszezyzna“ (Hörigkeitsarbeit) auf ein Kartof⸗ 
felfeld des Gutes zur Arbeit. Das Feld lag unweit der alten 
Landſtraße Wronowice — Zdunska⸗Wola. Der Karbowy 
(Bauernvogt), der die Leute beaufſichtigte, bemerkte auf dem 
ſchon abgeernteten Teile des Feldes eine Unebenheit, die ihm 
auffiel. Er begab ſich zu dieſer Stelle und ſah mit Staunen, 
daß die Erde in einem großen Umkreis aufgegraben und 
durchwühlt war; an der Seite des aufgewühlten Bodens war 
eine zwei Fuß tiefe Grube, an deren Rande und Boden die 
Erde mit den Händen zerkratzt und durchwühlt war. Er 
fragte ſeine Leute, ob jemand wiſſe, was die Grube zu bedeu⸗ 
ten habe oder was man dort ſuchte, worauf die Bauern 
meinten, man werde wahrſcheinlich nach dem Franzoſenſchatz 
geſucht haben, der der Volksmeinung nach in dieſer Gegend 
irgendwo vergraben ſein ſoll. 
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bemeifen ſollten und 
Kenntnis, aber ich glaube, im Bedarfsfalle hätte leicht bewieſen 
merben können, daß wir Lodzer uns an die Abflußgaſe und 
‚andere Unzuträglichkeiten, wie die Rauchplage, die Unfauberkeit 
und die damit verbundene Bazillengefahr, ſo gewöhnt haben, 
daß wir erkranken würden, wollte mau uns von dieſen 
Kulturzuſtänden befreien! 

Zur Zelt ftehen ja die meiſten Betriebe, und 
wir Bürger haben Zeit und Gelegenheit, uns an den Zuſtand 
der Nauchloſigkeit bei weniger durchdringenden Aus⸗ 
vinfhmgen zu gewöhnen. Inzwiſchen wird dann wohl auch 
anchem einleuchten, daß die Induſtriellen doch nicht aus⸗ 

ießlich die Kultur und ihre Segnungen im Auge halten, 
ſie ſich herbeiließen, anſtelle der Tannenwälder ſolche von 
brikſchornſteinen treten zu laſſen. Der eigene Geldbeutel, 
ber ſich durch dieſe Segnungen ſtrammte, hat da ſicher auch 
ein gewichtiges Wörtchen mitgeredet. Das iſt allzumenſchlich 
als daß es widernatürlich wäre, und ich bin der letzten einer, 
welcher der Arbeit den wohlverdienten Lohn abſprechen 
öchte. Das gute Recht, reich zu werden, ſoll niemand ver⸗ 
ürzt werden, doch bei der Jagd nach dem Golde darf man 
A Pflicht nicht vergeſſen, die vor allem darin beſteht, 
as Leben und Geſundheit ſeiner Nebenmenſchen nicht rück⸗ 
ſichtslos zu gefährden. Wer in ftattliher Villa, umgeben 
von blühenden Gärten, wohnt und nur die Hauptſtraßen der 
Stadt im bequemen Wagen durcheilt, ſieht das Elend nicht, 
weiß nichts von den bleichwangigen Kindern, den hohläugigen 
Müttern, die in heißer Sommerzeit an eben dieſen Abflußwäſſern 
Kühlung und Erfriſchung ſuchen. Was Wunder, wenn Ty⸗ 
-#öhus, Scharlach, Pocken und andere verderbliche Geſchenke aus 
Pandoras Büchſe bei uns kein Ende nehmen wollen. Was 
helfen all die weiſen Reden über Volksaufklärung und Civi⸗ 
liſation, wenn den Worten keine Taten folgen? Vor allem 
ſollten die erſten Kreiſe der Stadt, wie ſie ſich 
gern nennen hören, begreifen lernen, daß zur Intelligenz 
noch manches andere gehört, als qute Kleidung und eine durch 
lukulliſche Genüffe verfeinerte Lebensführung. Sicher kann 
man erhöhten Bedürfniſſen des täglichen Haushaltes eine 
gewiſſe kulturelle Bedeutung nicht abſprechen, aber es genügt 
durchaus nicht, wenn z. B. ſolch ein Vertreter der Intelligenz, 
die Schmalzſtulle, die ihm in der Kinderzeit die Mutter rei⸗ 
chen konnte, jetzt mit dem Kaviarbrötchen vertauſcht und 
Auſtern zu ſchlucken gelernt hat, dabei aber in ſeinen Erör⸗ 
terungen über die Vorzüge der verſchiedenen Sektſorten den 
Akkuſatiy mit dem Dativ verwechſelt. Lautlich voller möge 
ja „die Ware wird gemoſſen“ und „der Hund hat gebollen“ 
9 ſprachlich richtiger iſt entſchieden „gemeſſen“ und 

„gebellt. 
l Hier hat meiner Meinung nach die aufklärende Tätig- 
keit einzuſetzen, dann wird ſie allmählich auf die weiteren 
Volkskreiſe übergehen. Wie hier üblich von Bolksuni- 
verſitäten zu ſprechen iſt Torheit; 
richtig ſprechen, leſen und ſchreiben lernen, und dazu genügt 
die Volksſchule, die Weiterbildung wird der geſunde 
Teil der Beyölkerung, wenn er nicht geknebelt wird, ſchon 
ſelbſt übernehmen, denn in unferem Volke herrſcht mehr 
Sinn für Sitte und gute Zucht, als ſich mancher aus der 
Intelligenz vorzuſtellen vermag. Das haben wir in den Re- 
volutionsjahren erlebt und das konnten wir auch bei Beginn 
dieſes Krieges ſehen. Wo keine künſtliche Verhetzung die 
Leidenſchaften entflammte, hat das Volk in ſchwerer Zeit 
ruhig und geduldig ſeine Laſt getragen, man muß ihm nur 
mit gutem Beiſpiel vorangehen. Was hat aber ein 
Teil unſerer Intelligenz getan? Durch 
eigene Kopflofigkeit und Verbreitung von allerhand Schauer⸗ 
berichten haben ſie das Volk erſt verängſtigt und dann, als 
die Gefahr ſich näherte, haben ſie Geld und Gut zuſammen⸗ 
gerafft und retteten ihr koſtbares Leben, um es dem Vater⸗ 
lande und der höheren Kultur zu erhalten. Ahnen denn dieſe 
Internalionalſſten nicht, daß dieſe Kultur eine deutſche war, 
und daß ſte im Namen derſelben auf ihrem Poſten auszu⸗ 
harren verpflichtet waren, um denen, die für ſie gearbeitet und 
ihnen das große Vermögen zu erwerben geholfen haben, in 
ſchwerer Zeit beizuſtehen? Ihre Rechte, die oft nichts anders 
als Uebergriffe bedeuteten, haben ſie zu wahren verſtanden, 
Pflichten erkennt aber dieſe Att von Kulturträgern nicht an! 

E. v. Ludwig. 
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Freunde und Leſer 
werden gebeten, unſer Blatt durch die Zeitungsausträger zu 


beziehen. Außerdem ift die „Deutſche Poſt“ bei den Straßen⸗ 
verkäufern zu haben. 


bewieſen haben, entzieht ſich meiner 


erſt muß das Volk 


weiter hinter der deutſchen Front liegt. So 
ſehr im Straßenbild das Feldgrau auch noch vorherrſchen 
mag, der Soldatenkunden werden weniger. Der auf dringliche 


der vor ein paar Monaten einſetzte und nicht zu unterdrücken 
war, läßt nach. Mit der Kundſchaft verlieren ſich die Händ⸗ 


daß es ſehr unvorteilhaft iſt, von den Kleinhändlern zu kau⸗ 


auch die Bevölkerung weiß, daß dies: „Lodz liegt wieder ein 
Stück weiter hinter 
Somnabulen unter uns haben während der vergangenen 
Woche weniger 
Wir haben der ſeit Monaten üblichen Schwüre 
Ruſſen ſpäteſtens in vierzehn Tagen wieder hier ſeien“ 


Wandel der politiſchen Herrſchaft kommt nun die Umwand⸗ 


ihre Wiederkehr undenkbar, die Vernichtungswut, die ſie be⸗ 


Dentſche Poſt — Montag, den 26. Iuft 1915. 


Die Verſchickten. 


Nicht ihr allein, die ihr des Krieges Grauen 

in fremdes Lund trägt, euern Herd zu hüten, 
Jeldnächten trotzet und in wildem Wüllen 
entfachter Schlachten denkt an Kinder, Frauen — 


und freudig doch, ſo wie die Blenen fliegen 
auf Blumenblüten, geht ins Todesfeuer: 
nicht ihr allein ſeid meinem Herzen teuer, 

ſo ſehr mein Blut frohlockt bei euern Siegen. 


Es giebt noch Schweſtern, Brüder unſres Stammes, 
die hilflos Unausſprechliches erleiden. 
Die ärmſten Opfer ſchlimmer Zeiten! 
Ihr Blut iſt Opferblut des Lammes. 


Sie wurden roh von uns hinweggeriſſen 

— o, daß der Schmach wir immer uns erinnern! — 
und abgeſchubt nach Rußlands fernem Innern. 
Halbfaules Stroh iſt ihnen Sorgenkiſſen. 


Gar mancher krümmt ſich unter derben Sieben, 
und vielen kommt kein Arzt in Krankheitsnöten. 
Vergebens iſt ihr Hoffen, Klagen, Beten. 

Wo gilt der Spruch: Sollſt deine Feinde lieben ? 


Niemand darf die verhaßten Deutſchen ſchonen, 

ob ſie auch Rußland dienten unverdroſſen, 

ob ihre Brüder auch ihr Blut vergoſſen 
für Zarenmacht, die göttergleich will tronen. 


Es bluten Tauſende aus Seelenwunden 

und werden einſtmals elend und verbittert 
und hilfsbedürftig wiederkommen. Zittert 
in Mitleid Herzen, helft, daß fie geſunden! 


Den Märtgrern, die heut gen Weſten breiten 

die Arme aus, laßt dann die Hände drücken 

und ihren müden Füßen bauen Brücken, 

daß leichter fie ins neue Leben ſchreiten 

Richt ſie allein, die waffenſchwingend fallen, 

ſind ewig Helden unſerm deutſchen Herzen, 

nein, fie, die iaujendfache Not und Schmerzen 

ſchuldlos erdulden mußten, finds vor allen. 

Um ſie, die der Verbannung Qualen litten 

— gepufft von Söldnerfäuſten, von verruchten — 

und die doch nie der Nachbarn Feindſchaft ſuchten, 

geht unſer Wunſch, der Seele heißes Bitten. 
Lodz. Friedrich Flierl. 


Lokale 
Angelegenheiten. 


Lodzer Woche. 


Zigarrenhändler und Bierbrauer, Poſtkarten⸗ und An⸗ 
deukenverkäufer ſpüren, daß Lodz wieder ein Stück 


alle Schranken des Schicklichen überſteigende Straßenhandel, 


ler. Die Soldaten, die länger hier ſind, ſehen ſchnell ein, 


fen und ſehen ſich nach ſolideren Bezugsquellen um. — Aber 


der deutſchen Front“ wahr iſt. Die 
ſchießen hören und keine Geſichte gehabt. 
„daß die 
we⸗ 


niger gehört. Nach dem im Dezember vollzogenen plötzlichen 


lung der Stimmungen und Meinungen. Man erkennt endlich 
auch hier: die Niederlagen, die ſich die Ruſſen holen, machen 


fallen hat, iſt die Wut eines Verzweiſelnden, der beſinnungs⸗ 
los ſein eigenes Haus in Brand ſteckt. Und mit dieſer Er⸗ 
kenntnis ſchwindet bei den einen die tief im Herzen ſitzende 
Furcht, bei den andern die mehr oder weniger verhüllte fal⸗ 
ſche Hoffnung. Und uns andern, die ſich mit der Wirklich 
keit abgefunden haben, kommt ſieghaft die neue 


Denn ſeit Monaten dient 


Achtung begegnet werde. 
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daß uns das ſchwere Jahr 1915 noch eine ſchöne Botſchaft, 
ein großes Glück bereit hält; die Entſcheidung für den Fries 
den nach einem Sieg der deutſchen Waffen! 

* * 


* 

All denen, die ſich an die frühe Nachtruhe und an ihr 
ſtilles Kämmerlein nicht gewöhnen konnten, hat die Woche 
eine übertaſchende Freude gebracht: die Berlän gerung 
der Polizeiſtunde. Ebenſo der flirtenden Jugend, 
die gern eine Stunde länger auf der Petrikauer⸗Straße fuſt⸗ 
wandelt, das heißt, ſich ſchiebt, drängt, ſtoßt und drüchkt. 
die Petrikauef⸗Straße 
nicht mehr den vorwärts, einem Ziele zuſtrebenden Menſchen. 
'ondern ift eine Promenade. In der Zeitung war kürzlich eine 
Bekanntmachung des Inhalts zu leſen, daß Offizieren und 
Soldaten auf den Straßen nicht mit der ihnen zukommenden 
Ich bin überzeugt davon, daß bei 
dem weitaus größten Teil unſerer Bevölkerung keine Nichte 
achtung oder gar Mißachtung Militärperſonen gegenüber auf⸗ 
kommt, wie aber ſollen Menſchen, die aus alter Gewohnheit 
auf der Straße ſich gern nahetreten, auf den Leib rücken, 
wiſſen, daß es den an deutſche Sitte gewöhnten Menſchen 
angenehmer iſt. ein paar Kubikzentimeter Luflraum um ſich 
zu haben? Nun, vielleicht hat die öffentliche Bekanntma⸗ 
chung geholfen. Ich bin kein Soldat und ſpüre von dieſer 
Wohltat nichts. Um die Petrikauer Straße, die für uns mehr 
ſein muß wie für die Berliner die Friedrichſtraße oder für die Pa⸗ 
riſer der große Boulevard, nämlich die wichtigſte Straße für die 
Menſchen, die in Geſchäften unterwegs find und keine Zeit haben, 
zu promenieren, verkehrsfähig zu machen, wäre es nötig, 
den oft nicht wohlzubeſchauenden Bummlern und 


Bummlerinnen das allzu häufige Paſſteren zu verwehren. — 


Der Elfuhrſchluß iſt vor allem vom geſellſchaftsliebenden 
Publikum begrüßt worden, er ermöglicht den lohnen deren 
Abendbeſuch von Konzerten, Theateraufführungen und ſonſti⸗ 
gen Veranſtaltungen. Er macht uns bis zu einem gewiſſen 
Grad auch unabhängiger von der überhochwohllöblichen 
Straßenbahndirektion, die bisher die Wagen nicht um 9%, 
Uhr, ſondern ſchon um 8%, Uhr in die Remiſe fahren ließ. And 
dazu noch auf einer Linie, wie der, die vom Helenenhof 
mitten durch die Stadt führt. 
* 

Eine neue Verdienſtmöglichkeit haben ſich 
Hausknechte, oder man fürnehmer jagt, Kontordiener und 
natürlich auch andere Angeſtellte und Mittler dadurch ge⸗ 
ſchaffen, daß ſie für ihre Firmen, die Kohlen brauchen und 
von der zuſtändigen Verwaltungſtelle erhalten, mehr Kohlen 
nehmen, als die Firma tatſächlich braucht. Sie verkaufen ſie 
waggonweiſe an andere Abnehmer und verdienen ſich am 
Waggon dabei eine hübſche Summe. Solcherlei „Drehereien“ 
ſind ja in Lodz nichts Neues, ſie begegnen einem jetzt wie 
früher auf allen möglichen Gebieten, traurig aber iſt es, daß 
die ärmere Bepölkerung. Mühe hat, ein paar Korzee Kohlen 
zu einigermaßen normalen Preis zu erhalten! 

* * 


* 

Für das Unterſtützungskomitee, oder vielmehr, für die 
Armen der Stadt find aus dem neufralen Ausland billige 
Lebensmittel eingetroffen. Die Kanzlei für die Ausgade⸗ 
organfjatien derſelben in Lodz befindet ſich Zielona 20. Für 
die arme Bevölkerung iſt ein Kleinverkauf von 1, 2 
und 3 Pf. in den nachfolgenden Verkaufsſtellen von morgens 
9 Uhr bis mittags 12 Uhr und von 2 Uhr nachmittags bis 


6 Uhr abends eingerichtet: Srednia 1, Petrikauer 38, 
Pulnocna 19, Banska 67. — Die Leiter der Wohle 
tätigkeitsanſtalten können ſich in der Kanzlei zur 


Empfangnahme von Erbſen, Bohnen und Graupen melden. 
Dleſe Waren ſtehen in großen Mengen zur Verfiigung: fie 
ſtellen den Anfang der Verſorgung der armen Bevölkerung 
mit Lebensmitteln dar. Es ſteht zu erwarten, daß weitere 
Lebensmittel, wie Reis, Mals, Haferprodukte und Schmalz 
demnächſt eintreffen werden. Der Verkauf hat am Freitag be⸗ 
gonnen. 


* * 

Gegen den Straßenhandel und Lebens mit⸗ 
telwucher beginnt man überall Maßnahmen zu treffen. 
Das Bürgerkomitee in Ozorkow hat eine Beſteu erung 
der Straßenhändler eingeführt. In Chojny dürfen 
landwirtſchaftliche Produkte nur an beſtimmten Markttagen 
und an beſtimmten Plätzen verkauft werden. In Lodz hat 
man zur Bekämpfung der Lebensmittelausfuhr an 
den Stadtgrenzen Polizeipoſten aufgeſtellt, die alle die Stadt 
verlaſſenden Fuhrwerke einer Durchſuchung unterziehen. Ein 
Ladenbeſitzer wurde mit ſieben Tagen Arreſt beſtraft, weil ihm 
die teueren Höchſtpreiſe zu gering waren. Ein Pechvogel, denn 
tauſende machen es nicht anders wie er! 


* 


die Chauſſee und gingen am Rande der jenfeitigen Schonung 
weiter bis zum Bache, der in einem kleinen Teiche der 
Schonung entſpringt, um ſeinen kurzen Lauf bald nach dem 
Verlaſſen des Waldes in der Ludka zu enden. In vielen 
Windungen rollt das Bächlein im Walde dahin, friſches 
Grün ſpiegelt ſich in dem kriſtallklaren Waſſer; dort, wo es 
den Wald verläßt, erb: en ſich die Ufer, was im Verein mit 
dem dichten Geſtrupp der Gegend einen romantiſchen Zug 
verleiht. Auch auf der Wieſe fließt das Bächlein noch im 
tiefem Bette dahin. 

Auf dem Hügel am Bache, von dem man hineinſehen 
kann in den dichten Wald und den Blick ſchwelfen laſſen 
kann auch über die weiten Felder, ließen ſich die beiden nieder. 
Gerhard aber blieb nur einen Augenblick ſitzen; er erhob ſich 


Unterdeſſen kam auch der Verwalter zu Pferde an; der 
Vogt machte ihn auf die Grube und die Meinung der Leute 
onfmerkjam, worauf der-Verwalter die Grube unterſuchte: er 
fand in und um die Grube die durchwühlte Erde mit ver⸗ 
faulter Leinwand untermiſcht, und — welch Wunder! als er 
mit dem Fuße herumſcharrte, zwei Goldmünzen mit dem 
Bildnis Napoleons! 5 

Als der Verwalter dieſen Fund machte, ſchwang er ſich 
auf ſein Pferd, gab dem Vogt die Weiſung, niemand zur 

Gtube zu laſſen, und jagte davon. Es dauerte nicht lange, 
ſo kam er mit ſeinem Herrn an, der ſich von der Tatſache 
überzeugte und auch feſtſtellte, warum gerade auf dieſer Stelle 
das Geld vergraben wurde: es mußte doch unbedingt ein 
Merkzeſchen in der Nähe fein, und richtig! Es befanden ſich 


Das Stelldidein. 


Eine Lodzer Erzählung 
von Katten. 


(4. Fortfegung.) 


Wieder gingen fie ſchwelgend nebeneinander her. So 
gelangten ſie auf die Wieſe. Wie geſtern lag dieſe in voller 
ſommerlicher Pracht vor den beiden. Da ergriff der junge 
Mann des Mädchens Hand und ſagte tief bewegt: 

„Nicht wie zwei Fremde wollen wir nebeneinander her⸗ 
gehen; laſſen Sie uns als gute Kameraden die wenigen ſchö⸗ 


eine uralte Feldeiche, ein großer Stein und die Grube in einer | nen Tage genießen, uns an Gottes ſchöner Welt entzücken.“ wieder, um am Bachesuſer entlan inabzuſteigen au 
Linie. Nun forſchte der Gutsherr unter den Leuten, wer der | Sie ſollen für mich, Elſe fein, und mich ſollen Sie Gerhard | das Feld. f g hinabäuftelg j 
eder bie Schaßgräber waren, und da fagten einige, daß an | nennen. AUnbefangener, vertraulicher wird ſich dadurch das Elſes Bliche folgten ihm, und wieder, wie geitern, 


den Tagen vorher zwei Männer in der Gegend geſehen 
wurden, die ſich alles genau anſahen, bald hier hin, bald 
dorſhin gingen, ſtehen blieben und ein Papier ſtudierten. 

Es kam auch bald zu Tage, daß es dieſelben Männer 
ſein müßten, die in Utrata in der Schenke logiert hatten, 
worauf der Gutsherr mit ſeinem Verwalter ſich ſchnell auf 
den Weg machten, aber zu ſpät kamen, da ſich die Fremden 
* ihrem Schatz in aller Frühe auf und davon gemacht 
haften. 

Der Gutsherr ließ, nachdem eine Verfolgung der Flücht⸗ 
linge bis Kaliſch ſich als nutzlos erwieſen hatte, die Bauern g f 
je Arbeiter, die die fremden Männer auf dem Felde herum⸗ ih derte en wir uns einen anderen ſchönen Auf⸗ 
aufen geſehen hatten, durch den Vogt gehörig durchblauen. enthaltsort wählen.“ 

en gen; . 8 8 n Er führte Elſe nach links über die Wieſe bis zum 
Waldesrande, dann auf dem ſchattigen Randwege der Scho⸗ 
nung hin bis zur Konſtantinower Chauſſee. Wieder, wie 
geltern, machte er feine Begleiterin auf alle Schönheiten der 
Natur aufmerkſam und andachtsvoll lauſchte das Mädchen 
den warmempfundenen, begeiſterten Worten. Sie ſchauten ſich 
die fo ſchön durch den Wald nach der Stadt 8 Fahr⸗ 
ſtraße an, und nachdem fie ſich ſattgeſehen, Überſchritten ſie 


Verhältnis zwiſchen uns auch nach außen hin geſtalten. — 
Wollen Sie, Elſe?“ 

„Ja, Gerhard!“ erwiderte ſie leiſe aber feſt, ihm dabei 
vertrauensvoll in die Augen blickend. 

Schweigend ſchauten ſie einander an. Ein mächtiges, 
unbeſtimmbares Sehnen durchzog ihr Herz. Ihm war, als 
müßte er ſie in die Arme ſchließen, an ſein Herz preſſen, und 
ſie drängte es, ſich an ſeine Bruſt zu werfen und ihr immer 
mehr erglühendes Köpfchen dort zu verbergen. 

Da ermannte ſich Gerhard und brach das Schweigen, 
indem er ganz unvermittelt ſagte: 


überkam fie das Gefühl, der Glückſeligkeit und Sehnſucht. 

Heute aber verſtand ſie es, heute wußte ſie, daß ihr ganzes 

De dem dort am Bache Dahinwandelnden gehört, daß er der 
nbegriff ihrer Sehnſucht iſt. 

Da war er wieder da und hielt ihr ein Sträußchen wun⸗ 
derſchöner Vergißmeinnicht hin. 

„Hier bringe auch ich Ihnen ein kleines Andenken; 
möge es fie dereinſt erinnern an unſere ſchönen Spaziergänge 
und an ihren Kameraden. Werden Sie wohl der 
Mahnung dieſer Blumen willig folgen?“ Tief blickte 
er ihr in die Augen, als wollte er aus dieſen die Antwort 
leſen. 

„Ja, mein — Kamerad!“ ſagte ſie ſtockend; 
kaum hörbar fügte ſie hinzu: „Es ſoll mir ein 
denken bleiben!“ 

Gerhard ließ ſich zu des Mädchens Füßen nieder und 
ſchaute bewundernd, an dachtig zu ihr auf. Sie aber bemerkte 
das nicht, ſie befaßte ſich angelegentlichſt mit den Blumen. 
Doch das taten nur ihre Hände, ihre Gedanken wellten bei 
etwas anderem, worauf die oft wechſelnde Farbe ihres Ge 


und leiſe, 

5 teures An⸗ 
Dieſer Kriegsſchatz ſpuckt noch bis heute in den Köpfen 
„mancher Leute in unſerer Gegend. Der Schreiber dieſer Zeilen 
fand ſelbſt vor wenigen Jahren im Lasker Walde, zwiſchen 
vier alten Kiefern eine friſch ausgeworfene Grube; aber geſun⸗ 

den hat man darin höchſt wahrſcheinlich nichts. | 


4 


Von den Lodzer Flüchtlingen, die kein Bes 
dülrſnis gefühlt haben, mit den hiergebliebenen Bürgern ge⸗ 
meinſam zu tragen, was das Schickſal über Lodz verhängt 
hat, denen der eigene Bauch vor den Bürger⸗ und Menſch⸗ 
heitspflichten ging, und die nun aufgeſchrecht durch die Furcht, 
Abweſenheitsſtener zahlen müſſen, die Reiſeſtiefel 
angezogen haben, um aus Neutralien heimzukehren an den 
Bufen ihrer früheren Nährmutter, ſind einzelne bereits ein⸗ 
getroffen. Daß die Hiergebliebenen, die während des vergan⸗ 
genen Jahres manches Opfer gebracht haben, ihnen zuliebe 
keinen Fahnen hiſſen, tft begreiflich. Sie haben ein gewiſſes 
Recht, von den Wiedergekehrten zu verlangen, ihre hilfs⸗ 
bereite Bruderpflicht zu tun, ehe man ihnen gerührt in die 
Arme ſinken wird. 7. 


Die Mehrheitsverhältniſſe im Stadtrat. 


(Bericht Über die zweite Stadtverordnetenſitzung.) 


Nicht allein um alle wichtigen Ereigniſſe der Woche 
feftzuhalten, berichten wir auch über die zweite Stadtverord⸗ 
netenverſammlung ausführlich, ſondern vor allem darum, weil 
einiges, was in den kurzen Berichten der Tageszeitungen 
nicht erwähnt worden iſt, mitgeteilt zu werden verdient. Aus 
keinem der Berichte der beiden deutſchen Tageszeitungen iſt 
erſichtlich, wie Parteienzuſammenſetzung und Mehrheits⸗ 
verhältniſſe im Stadtparlament beſchaffen ſind. Eine Sache, 
die von einſchneidender Bedeutung und — man ſollte es 
meinen — für alle Bürger unſerer Stadt von größtem In⸗ 
tereſſe iſt! 

Die Herren Stadtverordneten waren ziemlich vollzählig 
erſchienen. Die Plätze der ausgeſchled enen Herren nahmen die 
neuernannten Stadtverordneten, die Herren Markewicz und 
Roſenthal ein. Einer der Ausgeſchiedenen, der alſo nicht für 
das Wohl der Stadt und ihrer Bevölkerung arbeiten will, 
denn etwas anderes, ein politiſches Glaubensbekenntnts oder 
ſonſt etwas gegen ihre Ueberzeugung Verſtoßendes verlangt 
man von den Herren Stadtverordneten nicht, gibt ſich ganz 
ähnlich, wie wir in einem Artikel unſerer vorlezten Nummer 
es als möglich geſchildert haben, als Märtyrer. 

Herr Triebe, der Stadtverordnetenvorſteher, begrüßte 
die neuen Mitglieder und zwei Herten, die in der erſten 
Sitzung nicht erſchienen waren. 

Den erſten Punkt der Tagesordnung bildete die Wahl 
der Mitglieder in die Verpflegungsdeputation, 
die in der erſten Stadtverordnetenſitzung nicht vorgenommen 
worden war. Herr Stadtyerordnetenvorſteher Triebe verlas 
die Liſte der vorgeſchlagenen Kandidaten und machte den 
Vorſchlag, den einfachen Wahlmodus, das Erheben von den 

itzen anzuwenden, es erhob ſich aber Widerſpruch und 
ſchließlich wurde die Zettelwahl, die eine Art geheime 
Wahl iſt, gutgehelßen. Gewählt wurden die Herren: L. 
Hirſchberg, C. Szaniawski, E. Brinchenhoff, B. Drozdomskt, 
Albert Ziegler und Edmund Schwarzſchuſtz. 

Während einer kurzen Pauſe und während des langen 
Verhandlungsſtillſtandes beim Zählen des Wahlergebniſſes, 
hatte ich Gelegenheit, die Stimmung unter den Verſammelten 
zu beobachten. Bemerkt muß werden, daß ſie von vornherein 
lebhafter als in der erſten Sitzung war und daß man durch⸗ 
aus den Eindruck gewinnen mußte, daß Parteigruppen, Frak⸗ 
tionen beſtehen, die nach parlamentariſchem Brauch vor der 
Berfammlung ſich gebildet hatten. Die deutſchen Stadträte 
figen dem Präſidententiſch am nächſten, an fie gliedern ſich 
die vermutlich deutſchgeſinnten jüdiſchen Stadtverordneten an 
und an dieſe wiederum die polniſchgeſinnten Juden und die 
Polen der Nationalität nach. Wir von der Preſſe, dle in der 
hinteren Ecke einen Platz haben, ſitzen den Polen am näch⸗ 
len, daher kommt es auch, daß ich beſonders gut wahr⸗ 
nehmen konnte, wie die polniſchen Herren ſich untereinander 
verſtändigten. Wer ihr eigentlicher Führer iſt, läßt ſich nicht 
mit Sicherheit ſagen, es iſt möglich und wahrſcheinlich, daß 
er nicht im Stadtparlament ſitzt; Gruppenführer der Polen 
ſcheinen der jüdiſche Stadtverordnete Herr Dr. Sterling und 
Herr Drozdowski zu ſein. Sie werden befragt und geben 
Auskunft, ſie bringen Wünſche vor und verfolgen eifrig den 
Lauf der Verhandlungen, immer zum Eingreifen bereit. Die 
Stimmung unter den polniſchen Abgeordneten war anfangs, 
als man noch nicht wiſſen konnte, wie die Mehrheitsverhält⸗ 
niſſe ſich geſtalten würden, unſicher, feſtigte ſich dann und 
erreichte ihren Höhepunkt nach der wichtigſten Abſtimmung: der 
Wahl der Mitglieder in die Schuldeputation. Doch ich will 
nicht . 

er zweite Punkt der Tagesordnun f i 
1 ö P 9 g betraf die Wahl 


ſichtchens hinwies. 

ſagte entſchloſſen: 
- „Ehe mir zu anderem übergehen, hören Sie, bitte, 

meinem Berichte über den Brief und über Vetter Fritz zu.“ 

Ein Schatten glitt über Gerhards Züge. „Wollen wir 
die heilige Stille dieſes Ortes ſtören * fragte er mit ge⸗ 
dämpfter Stimme. 

„Es muß ſein, Gerhard!“ entgegnete ſie feſt: „Auch 
nicht der leiſeſte Verdacht ſoll Ihr Andenken an mich 
trüben!“ 

„Engelrein, Elſe, ſollen Sie jederzeit in meiner Erin⸗ 
netung bleiben; den leiſeſten Zweifel an Ihnen könnte ich 
mir nie verzeihen]! Aber ich hoffe. ..“ 

Sie fiel ihm ins Wort: a 
| „Vetter Fritz ift eine verliebte Natur. Obwohl er eine 
jede feiner Baſen zärtlich liebt, jo ſcheint er mich doch beſon⸗ 
ders ins Herz geſchloſſen zu haben. Er ſchwört mir heiße, 
treue Liebe und iſt überzeugt davon, daß ſch dieſe erwidern 
müſſe. Daß wir einander dereinſt heiraten, erſcheint ihm über 
eden Zweiſel erhaben. Ich ging nun manchmal auf ſeine 

iebesſchwärmerei ein, jo zum Zeitvertreib, denn iſt er doch 
mein Vetter, wir beide zudem ſaſt noch Kinder: er iſt erſt 
neunzehn, ich ein Jahr jünger. Manchmal wird mir die 
Sache aber doch zu bunt; ſo war es auch geſtern. Fritz 
hatte mich zu einem Stelldichein im Walde eingeladen, und 
ich folgte der Einladung, um ihm einmal in gründlicher 
Ausſprache Vernunft beizubringen. Hören Sie alſo, was der 
Schlingel ſchreibt.“ 

Sie entfaltete den Brief und las: 

„Geliebteſte meines Herzens! Stern meiner Seele! 


Endlich blickte ſie auf, räuſperte ſich und 


Beherrſcherin meiner Gedanken und Träume! Laß uns 
im dunklen Forſt, eng aneinander geſchmiegt, dahin⸗ 
ſchreiten und von der Liebe reden! die Glut meiner 


Gefühle ſoll dann die Eisdecke ſprengen, die dein Herz 
noch umgibt, unter der, ich weiß es, glühende, ſehn⸗ 
ſüchtige Liebe zu mir ſchlummert. Dann werden wir 
uns finden zum erſten innigen, feurigen Kuſſe, zu dem 


— -- 


itgliedern in eine Einquartiernnas⸗ 


— — — en 


Deutſche Poſt — Montag, den 26. SuM 1915. 


und Bferdeaushehungs-Denutation Herr 
Stadfoerordnetenvorſteher Triebe verlas die Geſchäftsornung 
dieſer Deputation. Aus ihr geht hervor, daß von den 15 
Mitliedern 14 aus der Zahl der Stadtverordneten oder 
aus Birgerkreifen gewählt werden ſollen, während vom 
Magiſtrat Herr v. Scheibler zum Vorſitzenden ernannt worden it. 
Die Mehrheitsverhältniſſe, die dem Zuſchauer 
bis dahin nicht. endgültjg klar waren, traten bei dieſem zwei⸗ 
ten Bunkt der Tagesordnung offen zutage. Herr Stadtver⸗ 
ordnetenvorſteher Triebe ſchlug Kandidaten vor und, um die 
zeitraubende Zettelmahl zu vermelden, erſuchte er die Stadt⸗ 
verordneten, ſich untereinander zu einigen und durch Auf⸗ 
ſtehen abzuſtimmen. Das wurde auch verſucht, aber das 
Ergebnis war ein unentſchiedenes. Herr Triebe, dem das 
Recht zuſteht, bei Stimmengleichheit durch eine Stimme mehr 
das Reſultat nach einer Seite zu neigen, verzichtete auf die 
Anwendung dieſes Rechts. Das war zweifellos korrekt ge- 
handelt. Es wäre aber auch verſtändlich geweſen, wenn er 
der deutſchen und deutſchgeſinnten jüdiſchen Bevölkerung, die 
das ſei ausdrücklich betont, die Bevölkerungsmehr⸗ 
heit bilden dürfte, entgegengekommen wäre. Einem Mann 
mit deutſchem Namen hätte das nicht übel genommen werden 
können und beſonders nicht angeſichts des offenſichtlichen 
Widerſtandes, den die Polen ſeiner vorgeſchlagenen Liſte ent⸗ 
gegenbrachten. Durch Zettelwahl wurden ſchließlich fol⸗ 
gende Herren gewählt: W. Rappaport, Kachelſki, Kuntze, 
Hugo Neumann, Waclaw Pitragomiki, A. Skrudzinſki, Franz 
Fiſcher, W. Wolkowſki, Henryk Pinkus, Caeſar Eiſen⸗ 
braun, Samuel Kohn, Theodor Fiedler, W. Kaminſki und 
Szaniawſki. 

Die Wahl einer Kommiſſion zur Prüfung 
der Geſchäftsordnung ging verhältnismäßig ſchnell 
von ſtatten. Gewählt wurden die Herren: Winnicki, 
Dr. Sterling, Rappaport, Kozminſki, Eichler, Dr. Bräutigam. 

Da das Auszählen der Stimmen viel Zeit in Anſpruch 
nahm, machte beim nächſten, vierten Punkt der Tagesordnung, 
Herr Stadtverorduetenvorſteher Triebe wieder den Vorſchlag, 
die Wahl durch Erheben von den Sitzen vorzunehmen. Dem 
wurde zugeſtimmt und ſo wurden die Mitglieder in die 
Geſundheitsdeputation in einfacher Wahl gewählt. 
Nach der Geſchäftsordnung beſteht die Deputation aus 10 
Mitgliedern, von denen zwei vom Magiſtrat ernannt, 6 aus 
der Zahl der Stadtverordneten oder aus Bürgerkreiſen ge 
wählt werden und zwei von Amtswegen in den Beſtand der⸗ 
ſelben eintreten. Vom Magiſtrat treten in die Kommiſſion 
ein: Herr Carl Steinert und wahrſcheinlich auch Herr Ober⸗ 
bürgermeiſter Schoppen, von Amtswegen die Herren Dr. Trenk⸗ 
ner und Dr. Skalſkt. gewählt wurden die Herren: Dr. Kruſche, 
Dr. Sterling, Fr. Winnickt, Dr. Tomaszewſki, Apotheker 
Ludwig und Dr. Maybaum. 

Auf die Wahl der Mitglieder die Schuldeputation 
hatte ſich das hauptſächlichſte Intereſſe konzentriert. Sie 
wurde in Anbetracht ihrer Wichtigkeit ohne Weiteres durch 
Zettelwahl vorgenommen. Gewählt wurden die Herren: Leo⸗ 
pold Aſterblum, Stanislaw Garlicki, Dr. Krakowſtzi, Leon 
Kozminſtzi, Thaddäus Markowſtzi, Dr. Sterling, Hubert 
Mühle, Oskar Daube und Ernſt Wever. Wie in den ande⸗ 
ten Deputationen ift auch in der Schuldeputation der polniſche 
Einſchlag überſtark. Die Polen bilden zuſammen mit den 
polniſchgeſinnten Juden im Stadtparlament die Mehrheit und 
haben dies in reſoluter, nicht mißzuverſtehender Weiſe bei der 
Abſtimmung kundgetan. Wenn ich recht beobachtet habe, 
haben bei andern Abſtimmungen verſchiedene deutſche Herren 
für die polniſchen Liſten geſtimmt und damit das berühmte 
deutſche Entgegenkommen, das Eingehen auf die Wünſche der 
Anderen, die altdeutſche Gutmütigkeit bekundet. Inwieweit 
uns dieſes Entgegenkommen ſpäterhin zur Gefahr werden 
kann, bleibt abzuwarten; angeſichts der geſchloſſenen Einheit 
der Polen iſt eine zaudernde Unentſchledenhrit der deutſchen 
Herren jedenfalls nicht am Platze. 

Rach der Erledigung dieſer 
war die übrige Tagesordnung, wie man 
umdrehen erledigt. 

Aus der Wahl eines Mitgliedes in die 
Finanz⸗ und Rechnungskommiſſton anſtelle 
des Rechtsanwalts Lachmanowiez ging Herr Direktor Sta⸗ 
nislaus Kroll hervor. 

Die Armen⸗ Deputation in die (7. Punkt der 
Tagesordnung) Mitglieder gewählt werden ſollten, ſoll aus 
folgenden Mitgliedern beſtehen: zwei Vertretern des Magi⸗ 
ſtrats, dem erſten katholiſchen Geiſtlichen unſerer Stadt bezw. 
deſſen Vertreter, einem Paſtor, dem Oberrabbiner oder deſſen 
Vertreter, zwei Mitgliedern (einem katholiſchen und einem 
lutheriſchen) des chriſtlichen Wohltätigkeitsvereins, einem 


wichtigen Angelegenheit 
ſo ſagt, im Hand⸗ 


Kuſſe, um den ich dich bisher vergebens angefleht! 
Eliſabeth, erſchauerſt du nicht jetzt ſchon beim Leſen 
unter dem Gefühle höchſter Wonne! — In alle Ewigkeit 
nur der deine. — N. B. Stelldichein: drei Uhr in der 
Allee hinter dem Waldſchlößchen.“ 


Elſe ließ das Blatt ſinken und ſpähte Gerhard forſchend 
ins Antlitz. Dieſer aber blickte nicht auf zu ihr, ſondern ſah, 
in tiefe Gedanken verſunken, hinunter in den Bach. Und als 
er in dieſer Stellung auch weiterhin verharrte, da bemächtigte 
ſich ihrer eine eigentümliche Erregung; ihr Herz klopfte be⸗ 
klommen, ſie atmete ſchwer, ängſtlich blickhten die Augen auf 
den ſtummen Kameraden, und mit zitternden Fingern zerriß 
ſie das Blatt, um die Papierſtückchen dann ins Waller zu 
werfen. 

Da blickte er auf. 


„Nun?“ fragte fie mit erzwungener Heiterkeit: 
ſagen Sie zu meinem albernen Veiter?“ 

„Zwiſchen mir und Ihrem Vetter liegen 
ſahre,“ entgegnete er ernſt: „Als neunzehnjähriger Burſche 
hatte auch ich eine andere Lebens auffaſſung, als heute, und, 
ich muß geſtehen, in vielen Beziehungen wohl unretfere, als 
Fritz. Ein Urteil über den jungen Mann kann ich mir daher 
nicht erlauben, beſonders aber auch deshalb nicht, weil wir zu 
verſchiedener Natur find. Schon als Gymnaſiaſt ſtreifte ich 
in Bergen und Wäldern umher, lebte nur der Natur, ging in 
ihr völlig auf; für das weibliche Geſchlecht hatte ich kein 
eigentliches Verſtändnis. So iſt es geblieben bis heute. Ich 
habe mich der freien Gottesnatur vermählt und darf ihr nicht 
untreu werden. — Wäre wohl einem Fritz möglich, mit einem 
Welbe in ein jo kameradſchaftliches Verhältnis zu treten, wie 
es zwiſchen uns befteht ?“ 


Er blickte wieder hinunter in den Bach; zu ihr aufzu⸗ 
blichen wagte er nicht, denn er fürchtete, daß ſeine Augen ihr 
verraten könnten, daß das von den kameradichaftlichen 
Gefühlen Geſagte eine Lüge ſei. — Aber auch Elſe errötete 
und blickte hinweg nach dem links im Felde erhöht liegenden 
Wäldchen. 


„Was 


zehn Lebens⸗ 


Mitalted des jüdiſchen Wohltätinkeitsnereins ſomſe 6 Skadt⸗ 
nerordneten oder Bürgern. Aus dor Wahl gingen hervor die 
Herren: Luba. Meylert, Uryſohn, M. Binkus, Franz Ramiſch 
und Ad. Schmidt. 

Drei Dringlichkeitsanträge, die der Magi⸗ 
ſtrat eingebracht hatte wurden bewältigt, obwohl die Zelt 
vorgeſchritten war und der Stadtperordnetenvorſteher für eine 
Vertagung der Sitzung eintrat. Es handelte ſich um die 
Bildung dreier Deputationen; einer Baudeputation, 
einer Aichamt⸗ Deputation und einer De» 
putation zur Pflege und Bewirtſchaftung 
der ſtädtiſchen Anlagen und Waldungen. 
Nach Anerkennung der Dringlichkeit wurde zur Wahl ge⸗ 
ſchritten. In die Baudeputation treten ein: vom Magiſtrat: 
die Herren Stebelſki und Steinert, gewählt wurden die Her- 
ren Markowſki, M. Pinkus, Ing. Friſch, Ing. Zeemann, 
Franz Ramiſch und Ad. Roſenthal; in die Aichamt⸗Deputa⸗ 
tion treten ein: vom Magiſtrat Herr Rechtsanwalt Alfred 
Vogel, gewählt wurden die Herren L. Kozminſki, Ing. Zee⸗ 
mann ſowie L. Aſterblum; in die Deputation zur Pflege der 
Gartenanlagen treten ein: vom Magiſtrat Herr Carl Steinert, 
gewählt wurden die Herren A. Roſenthal, C. Eiſenbraun und 
W. Raminiki. 

Gegen 8½ Uhr erreichte die Sitzung ihr Ende. Ich 
verließ den Sitzungsſaal in der Ueberzeugung, daß eine ge⸗ 
ſchloſſene Gruppierung und tatvolle Entſchiedenheit der deut⸗ 
ſchen und deutſchgeſinnten jüdiſchen Stadtverordneten not⸗ 
wendig iſt, um der Mehrheit der deutſchen und deutſchgeſinnten 
jüdiſchen Bevölkerung unſerer Stadt eine ungehemmte et ' 


lung zu ſichern. 


Kleine Notizen. 


Ein Büchlein zum Gedichtnis Eugen Engels iſt im 
Verlage von E. Keil, Pabianice, erſchienen. An dieſer Stelle 
iſt bereits in einer früheren Rummer auf das ſegensvolle 
Witken des frühperjtorbenen Paſtors unſerer Nachbarſtadt 
hingewieſen worden. Das Büchlein iſt zum Preiſe von 20 
Kopeken auch in den Lodzer Buchhandlungen zu erhalten. Es 
enthält ein von A. Eichler liebevoll gezeichnetes Lebensbild 
des Heimgegangenen, ein Gedicht von Reinhold Piel und die 
von Paſtor Dietrich am Sarge feines Amtsbruders gehaltenen, 
Reden. Der Reinertrag kommt den evangeliſchen Gemeinde⸗ 
armen in Pabtanice zugute. 


Theaterplakate und Kirche. Von einem Freund unſeres 
Blattes wird uns geſchrieben: „Theaterplakate und Kirche! 
Nicht wahr das klingt paradox? Es iſt aber eine bedauerns⸗ 
werte Tatſache, die jedem Paſſanten, der an der St. Trinitatis ⸗ 
Kirche am Neuen Ring vorübergeht, auffallen muß. Das 
Heiligtum, den Stolz der Gemeinde, die Kirche mit allerhand 
Luſtbarkeitsanzeigen beklebt zu ſehen, muß wahrlich abſtoßend 
auf jedermann wirken. Nichts rechtfertigt die Anbringung 
dieſer Plakate grade an der Kirchenmauer, man empfindet ſie 
als Mißachtung der Kirche. Im übrigen ſind geeignetere 
Plätze am Ninge genügend vorhanden. — Es wäre ſchön, 
wenn in dieſer Beziehung bald eine Aenderung eintreten 
würde, damit die Kirche nur dazu diente, wozu fie da iſt — 
nicht als allgemeine Anſchlagſäule.“ 

Ein kleiner Vorfall. — Ein Leſer ſchreſbt: Ein Knabe 
liegt von einem epileptiſchen Anfall gepeinigt, auf dem Fuß⸗ 
ſteig der Petrikauer⸗, nahe der Andreasſtraße. Ein Dutzend 
Gaffer ſteht herum, der Neugierigen werden immer mehr. 
Keinem der dortigen Ladenbeſitzer, Anwohner und Haushüter 
fällt es ein, den Knaben in einen Hausflur zu ſchaffen und 
weich, ſagen wir — auf Lumpen zu betten. Da hält ein 
Auto. Ein Offizier entſteigt ihm, drängt die Gaffer beiſeite, 
ſieht den Knaben liegen und faßt ſelber mit an, den armen 
Kerl ins Auto zu ſchaffen. Fragt einen der Umſtehenden 
nach dem Krankenhaus und fährt mit dem Jungen ab. Da⸗ 
mit wäre eigentlich die Geſchichte zu Ende. Aber es fehlt 
doch etwas, nämlich die Moral. Wann wird in Lodz, wo 
man ſich an dieſe Bilder des Straßenelends ja lange gewöhnt 
hat, tätiges Mitleid in die Herzen der Menſchen kommen? 
Wann wird die Zeit kommen, in der unſer Publikum ſich 
nicht von Fremden, „Feinden“, beſchämen laſſen wird? O, 
manchmal ſcheint es, als ob manche unſerer lieben Mitbürger 
überhaupt nicht beſchämt werden können, weil fie es verlernt 
haben, Scham zu empfinden. 


Briefkaſten. 


A. D., Abonnent. Ihr Gedicht ift zur Veröffentlichung lefder nich 
geeignet. Das Manufkript liegt für Sie zur Abholung bereit, Beſten 
Dank für Ihr freundl. Intereſſe. 

W. J. Peiner nicht verwendbar. 


Belten Dank. 


Beide ſchwiegen; jedes war mit feinen Gebanken be⸗ 
ſchäftigt. Hätten fie dieſe laut ausgeſprochen, jo wären ſie 
erſtaunt geweſen über die Uebereinſtimmung deſſen, was ihnen 
Herz und Sinne bewegte. . 

Nach geraumer Weile blickte Gerhard auf und fragte, 
fo beiläufig, nur um etwas zu ſagen: „Wollen mie heute 
vielleicht noch ein wenig meiterwandern?“ 

„Ich bin bereit,“ erwiderte fie ſichtlich 
erhob ſich. 

Sie gingen am Waldesrande weiter, bogen beim Ber- 
laſſen der Schonung etwas rechts in den Wald ein und ſtanden 
bald am Ufer der Ludka. 

Hier hielten ſie an. Gerhard blickte 
traurig in die Landſchaft und ſagte dann mit 
Bitterkeit: 

„Wie herrlich, wie ſtimmungsvoll könnte dieſes Bild 
hier ſein! Hier das abſchüſſige Ufer, dort die romantiſche 
Naturbrücke, zu beiden Seiten des Fluſſes die ſich im Waſſer 
ſpiegelnden hohen Tannen und Kiefern. Denken Sie ſich den 
ſich fo ſchön dahinwindenden Fluß in filberner Klarheit! — 
Aber dieſer ſich im Flußbette dahinwälzende Schmutz flößt 
Grauen ein; der die ganze Luft verpeſtende Geruch macht 
jedes Verweilen hier unleidlich. — Für Natur ſcheinen die 
Leute in Lodz abgeſtumpft zu ſein. Ich fürchte, daß es noch 
vielen anderen ſchönen Orten der Lodzer Umgebung ähnlich 
ergehen wird; auch unſerer Wieſe, auch dem ſtillen Bache. 
Und dann ... dann muß ich fort von hier, dann kann ich 
hier nicht mehr weilen!“ 

Angſtvoll blickte Elſe ihm ins düſtere Antlitz. 

Er wandte ſich entſchloſſen um und fuhr fort: „Kommen 
Sie, laſſen Sie uns den traurigen Ort verlaſſen.“ 

Da trat Elſe dicht neben ihn hin und 
zaghaft, als fürchte fie die Antwort: 

„Kennen Sie Heimweh, Gerhard?“ 
Er lachte, bitter auf. 


(FTortſetzung folgt.) 


erleichtert und 


lange ernſt und 
aufquellender 


fragte leiſe, 
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